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Schleſiſche 


1844. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Das ſchlafende Kind. 

Du lieblich Bild, der Unſchuld und der Ruhe! 

Gleich einem Engel liegſt Du hier vor mir, 
Das ſanfte Laͤcheln Deines Angeſichtes, r 

Es zeugt, daß träumt von höheren Weſen Dir. 
Noch furcht nicht Kummer Deine kleine Stirne, 
Noch hob kein Schmerzens⸗Seufzer Deine Bruſt. 
Dir iſt die Stelle an der Mutter Herzen, 

Die ganze Welt, die hoͤchſte Freud' und Luſt. 
Noch hat der Leidenſchaften ſcharſer Griffel, 

An Deiner reinen Seele keine Macht; 
Noch kennſt Du nicht der Erden Dornen-Pfade. 

Dein Schutzgeiſt liebend Dir zur Seite wacht 
Dieß große Gluck, ich goͤnn' es Dir von Herzen 

Auch mir ward's einſt an meiner Mutter Bruſt, 

nd ewig bleiben jene füßen Stunden 

Der ſorgenloſen Kindheit mir bewußt. 


Die Herberge im Walde. 


Leichte Nebel ſtiegen bereits aus den Thä— 
ern empor, und verbreiteten eine ſeltene zau— 
beriſche Beleuchtung, indem ſie die Strahlen 
der untergehenden Sonne fanft umflorten, "de: 
zen Purpurgluth — gemildert durch den dufe 


Waldenburg, den 19. Dezemb 
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tig glänzenden Schleier — die ganze Land⸗ 
ſchaft wie mit Roſenlicht übergoſſen dem ent⸗ 
zückten Auge erſcheinen ließ. Schon begann 
eine blendende Schneedecke den Scheitel der 
Berge mit winterlichem Schmuck zu krönen, 
leichter Nachtfroſt den Boden der Ebene zu 
bereifen, und wie zum Abſchied hatte heute 
der Sonne belebender Strahl in voller Ders 
lichkeit die herbſtlichen Fluren noch einmal be- 
grüßt. 

Auch das nette, freundliche Gemach, in 
dem Anna zu dieſer Stunde ſich befand, und 
in deſſen Räumen faſt ſchon ein dämmerndes 
Halbdunkel herrſchte, wurde vom roſigen Abend» 
lichte magiſch erhellt, das ſeltſam mit der Flamme 
kämpfte, die im Kamin einen röthlich flackern. 
den Schein grellerer Färbung über die Gegen⸗ 
ſtände im Zimmer verbreitete. In der Mitte 
deſſelben fand ein Tiſch, deſſen runde hell ger 
bohnte Eichenplatte auf vier künſtlich geſchnitz⸗ 
ten Rehſüßen von vortrefflicher Arbeit ruhte. 
Ein Armſeſſel, mit dunkelgrünem Stoff übers 
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zogen, war herangeſchoben und ſtand mit der 
Front der Thür zugewendet, über deren viels 
fachen Schnörkeln und Verzierungen in Stucco 
mehrere Hirſchgeweihe befeſtigt und ſymmetriſch 
vertheilt waren. Ein Schrank von Nußbaum⸗ 
holz ließ durch ſeine bellen Glasſcheiben eine 
Auswahl der beſten und verſchiedenſten Gewehre 
ſehen, und auf dem breiten Sims des Kamins 
prangte eine Menge erlegter und ausgeſtopfter 
Raubvögel mit ihren krummen Schnäbeln, oft 
poſſirlichen, meiſt aber dämoniſchen Geſichtern. 
Ein zweiter Schrank von gleichem Holze ent— 
hielt eine große Anzahl einfach, aber geſchmack— 
voll eingebundener Bücher, unter denen man 
wohl einige Klaſſiker, größtentheils aber uur 
forſtwiſſenſchaftliche Werke bemerkte. Schwarz 
polirte Stühle mit hohen Lehnen und fünfte 
licher Schnitzarbeit, im Geſchmack damaliger 
Zeit, nahmen den noch hin und wieder leer 
gebliebenen Raum an den Wänden ein, und 
ſtanden auf eigenthümliche Weiſe in grellem 
Kontraſt, mit den hellen, feinen Strohmatten, 
die zur Erwärmung des Fußbodens denſelben 
bedeckten. 

An einem Fenſter dieſes heitern wohnlichen 
Gemachs ſaß Anna, die Tochter des Oberför⸗ 
ſters Holm, und ſchaute gedankenvoll in die 
beginnende Dämmerung hinaus, die der ab⸗ 
weſende Vater als Zeitpunkt ſeiner Heimkehr 
feſtgeſetzt hatte. Trübe waren augenſcheinlich 
die Betrachtungen, denen ſie ſich wehrlos hin— 
gab, und immer tiefer ſank das liebliche Haupt 
auf die Bruſt herab, die ein ungewöhnlicher 
Schmerz zu bewegen ſchien. Erſchreckt fuhr 
fie jedoch aus ihren Träumen empor, als plötz⸗ 
lich raſche, ihr nur zu wohl bekannte Schritte 
ſich der Thür nahten. Mit Haft ward fie ger 
öffnet, und Rudolph Morbeck trat ungeſtüm 
ein, den dunkelglühenden Blick finfter auf Anna 
geheftet. — „Finde ich Euch endlich allein,“ 
ſprach er rauh und ernſt, „und ſtand Euch 
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wirklich heut' kein Mittel zu Gebot, mir mie: 
der zu entfliehen? Sprecht, Anna, warum mei⸗ 
det Ihr mich ſo ängſtlich, warum ſeid Ihr 
nur gegen mich ſo kalt, ſo abſtoßend? Ver— 
mag denn meine heiße Liebe Euch nicht zu 
rühren? nicht das innige Beſtreben, die Eu⸗ 
rige mir um jeden Preis zu gewinnen? O, 
wüßtet Ihr, was ich geweſen,“ fuhr er düſter 
ſort, „wie ich nur allein um Euretwillen ein 
Anderer geworden bin, und nur Erwiederung 
meines heißen Gefühls mich allein auf der 
Bahn des Guten feſtzuhalten vermag, Ihr 
würdet Euch nicht ſo ſtreng von dem Armen 
wenden, ſondern ihn liebevoll von dem Ab— 
grund zurückziehen, in den er rettungslos ver— 
ſinken wird, wenn Euer Auge nur mit Wider— 
willen und Abſcheu auf ihm ruht! Anna,“ 
rief er hier heftig, und ſchaute ſie mit dem 
Ausdruck tiefer Verzweiflung und glühender 
Leidenſchaft an, „in Eurer Hand liegt es, ob 
ich Engel werden — oder Teufel fein foll. 
Ihr ſchweigt — habt kein freundliches Wort 
für mich; denn nur ein kaltes, theilnahmloſes 
Herz ſchlägt in Eurer Bruſt! — Doch nein,“ 
fuhr er bitter fort, „nur mich verachtet Ihr, 
nur ich bin Euch verhaßt, und vielleicht ein 
Anderer, ein Beglückterer als ich, lebt in dieſen 
ſchönen Räumen, die Ihr fo ſorgſam jedem 
Blick verſchließt, damit das geheimnißvolle 
Dunkel, in das Ihr Euch zu hüllen ſtrebt, 
jedem Auge undurchdringlich bleibe.“ 

Anna erhob das ſchöne dunkle Auge voll 
milden Ernſtes, und erwiederte fanft, doch mit 
der ihr eigenen Hoheit: „Selbſt der bewähr— 
teſte Freund ſoll, Ehrfurcht hegend, auf der 
Schwelle des Vertrauens ſtehen bleiben, die 
der Andere ihn nicht überſchreiten läßt, und 
kein Wort, und gäbe es die heiligſte Liebe, die 
innigfte Theilnahme ein, ſoll löſend oder bit— 
tend eindringen wollen, wo ihm nicht freiwillig 
aufgeſchloſſen ward. Darum,“ fuhr ſie begü⸗ 
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tigend fort, „darf es Euch nicht kränken, wenn 
ich dem, der mir noch fremd und fern ſteht, 
nicht ein Vertrauen entgegen trage, das ich 
oft meinen bewährteſten Freunden vorzuenthal⸗ 
ten mich veranlaßt fühle.“ 

„Fremd und fern ſteht!“ ſprach Rudolph 
grollend vor ſich hin. „Lebe ich denn nicht 
bereits ſeit einem halben Jahre unter Einem 
Dache mit Euch, und hat ſeitdem nicht jeder 
meiner Blicke Euch tauſendfach geſagt, wie 
heiß ich Euch liebe? Der Augenblick, als ich 
Euch in Reval auf dem Jahrmarkt an der 
Hand Eures Vaters erblickte, entſchied über 
mein unglückliches Daſein. Mit der unheil⸗ 
baren Wunde im Herzen folgte ich Euch durch 
die wogende Menge bis in das Haus, das 
Euch gaſtlich aufgenommen. Hier ließ ich mich 
bei Eurem Vater melden, und ſprach ihm den 
Wunſch aus, unter ſeiner Leitung die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft zu erlernen. Lange ſchien ſein 
ernſter Blick mich zu prüfen, bis er endlich, 
während ich zitternd feinem Ausſpruche harrte, 
mir die Gewährung meiner Bitte, von dem 
Wunſche begleitet, zuſagte, mir in jeder Bes 
ziehung einen jungen Mann als Muſter und 
Vorbild wählen zu wollen, der unter ſeinen 
Augen, gleich mir das edle Waidwerk zu er⸗ 
lernen ſtrebe. Es war Axel, den er mir zu⸗ 
führte; doch,“ fuhr er mit einem höhniſchen 
Lächeln fort, „wir ſind zu verſchieden in An⸗ 
ſicht und Meinung, um uns jemals befreun⸗ 
den zu können. Seit jenem Tage, Anna, bin 
ich nunmehr der Genoſſe Eures Hauſes, ringe 
und ſtrebe umſonſt, mir Euer Wohlwollen, 

ure Gunſt zu erwerben, und komme heute, 

um aus Eurem Munde zu vernehmen, was 
mich in den Himmel erheben, oder zur Hölle 
verdammen kann.“ 

„Sprecht nicht alfo, bat erbleichend Anna 
m faſt bebenden Tönen; denn ihrem zagenden 

lick begegneten zwei dunkelflammende Sterne, 
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deren glühender Strahl wie verſengend auf 
ihren holden Zügen ruhte. „Sprecht nicht 
alſo,“ fuhr ſie, ſich ermuthigend, fort, „es 
erregt mir Grauen, Euch ſo geſtimmt zu ſehen, 
doppelt peinlich iſt mir der Gedanke, wie Euch 
das, was ich zu ſagen habe, innerlich gefaßt 
finden wird Ich kann, ſo wehe es mir auch 
thut, Euch dieſe Eröffnung machen zu müſſen, 
nicht die Eure werden. Fragt nicht warum, 
und laßt mich ſtill und ruhig meinen einſamen 
Pfad fortwandeln, den mir mein Geſchick vor⸗ 
gezeichnet. Vermag es Euch einigen Frieden 
zu geben, ſo glaubt meiner Verſicherung, daß 
ich Euch nicht haſſe, und Ihr mir großes Un⸗ 
recht in dieſer Vorausſetzung thut. Ein tröſt⸗ 
licher Gedanke würde es ſogar für mich ſein, 
könnte der Freundſchaft treue Hand Euch des 
Lebens Schmerzen mildernd tragen helfen, und 
vermöchte ich hienieden Euer guter Engel zu 
werden.“ | 2 Net 

Ein langer, glühender Blick durchbohrte 
die zitternde Anna, und mit der Heſtigkeit des 
Wahnſinns ergriff er die Büchſe, auf die er 
ſich geſtützt, und ſtürzte mit dem Ausrufe: 
„So ſei denn Gott mir gnädig!“ aus dem 
Zimmer. 5 

Tief batten die eben erlebten Augenblicke 
die arme Anna erſchüttert, die, ſchon längſt 
ein ähnliches Geſtändniß von Rudolph ſürch⸗ 
tend, ihm überall ausgewichen war, und ſtets 
von einer heimlichen, unbefiegbaren Angſt in 
feiner Nähe ſich beſchlichen fühlte. Ihr war⸗ 
mes, hingebendes Gemüth, in deſſen Innern 
das reinſte, ungekünſtelte Wohlwollen gegen 
alle Menſchen vorwaltete, litt unbeſchreiblich 
unter dem Bewußtſein, ein Herz gekränkt zu 
haben, das in ſeiner Wildheit ſie zwar oft 
verletzt, das ſie jedoch für ein gutes und red⸗ 
liches hielt. Dennoch flößte feine Gegenwart 
ihr ſtets ein heimliches Grauen ein, und ſelbſt 
wenn auch die innige Liebe zu Axel nicht ihre 
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Seele erfüllt hätte, würde fie nimmer Rus 
dolph's Gefühl zu erwiedern vermocht haben. 
Länger als Jahresfriſt lebte Erſterer als Forſt⸗ 
Eleve ihres Vaters in ihrer Nähe, und Bei⸗ 
der Herzen hatten ſich bald gefunden, um fi 
ür das Leben anzugehören. 
f a a einnehmende Perſönlich⸗ 
keit ſtand in vollem Einklang zu den liebens⸗ 
werthen Eigenſchaften ſeines Geiſtes, die ihm 
die ganze ungetheilte Zuneigung Derer erwarb, 
die ihm nahe ſtanden. Nur von Rudolph 
allein hatte er ſich einer ſolchen nicht zu rüh— 
men, der ihm unfreundlich, ja ſchroff begegnete, 
und ſich wenig Mühe gab, den heimlichen 
Groll zu verbergen, den er gegen ihn gefaßt. 
Zu auffallend waren die Kontraſte beider Cha= 
raktere, um ein näheres Anſchließen an ein: 
ander zuzulaſſen, und nicht ſelten hielt nur 
das ernſte Wort des alten ehrwürdigen Holm, 
wie der flehende Blick Anna's den Ausbruch 
einer offenen Fehde zurück. Nicht unbekannt 
war es ihrem Vater, was Axel für ſie empfand, 
den er wie einen Sohn liebgewonnen und als 
ſolchen werth hielt. Seiner Güte und Milde 
vertrauend, hatte auch ſie im väterlichen Herzen 
das Geſtändniß ihrer Liebe niedergelegt, und 
obgleich er das Geſchick ſeines einzigen Kindes 
gern in die Hand des trefflichen jungen Man- 
nes gelegt hätte, mußte er, wiewohl mit blu⸗ 
tendem Herzen, noch für lange Zeit feine Ein 
willigung einem Bunde verfagen, den die in 
nigſte, treuſte Liebe gefchloffen. Seine ſinanzi— 
ellen Verhältniſſe waren keinesweges glänzend, 
und die Lage Axel's durchaus mittellos zu 
nennen; wie konnte er alſo, ohne ſich den 
Vorwurf großen Leichtſinns zu machen, die 
geliebte Tochter den bittern Sorgen des Lebens 
preisgeben, die nur zu oft das Grab der heiße— 
ſten Liebe werden. 

Rudolph's geheime Ahnung hatte ihn nicht 
getäuſcht, wenn er zu bemerken glaubte, daß 


Anna's holdes Antlitz ſich höher färbte, wenn 
Axel ihr entgegen trat, und ſein treues, klares 
Auge mit dem Ausdruck namenlofen Entzückens 
an ihren Blicken hing. Darum wollte er Ger 
wißheit, und mit dem Tod im Herzen, der 
Hölle Gift im Buſen, verließ er die bebende 
Anna, und ftürmte in der Vorhalle des Haus 
ſes wie ein Wahnſinniger an Holm vorüber, 
der, von Axel begleitet, heimkehrend dem Wohn: 
zimmer zueilte. Bei ſeinem Eintritt warf ſich 
Anna an ſeine Bruſt, und Schutz ſuchend an 
dieſer ſichern Stelle, rief fie ſchmerzlich bewegt 
aus: „Welch' ein gebrechlich Ding iſt, was 
wir oft als Kraft in uns bezeichnen möchten 
— ein Hauch löſcht es aus — und wo iſt 
das menſchliche Herz, das, tief empfindend und 
dennoch ohne Wanken in immer gleicher Faſſung 
ſich rühmen kann, des Lebens Schrecken mu: 
thig zu bezwingen. Ich wollte ſtark ſein, Euch 
nicht betrüben, mein Vater, und Euch und 
Axel verſchweigen, was ich fo eben erfahren 
doch ich vermag es nicht.“ Und noch inner⸗ 
lich erbebend, theilte ſie Beiden das Ereigniß 
der vergangenen Augenblicke mit. 

„Beruhige Dich, mein liebes Kind!“ ſprach 
Erſterer, ſie liebevoll emporrichtend, „und nimm 
nicht allzu ſchwer, woran ſich auch eine gute 
Seite auffinden läßt. Schon ſeit lange,“ fuhr 
er fort, und rückte den Armſeſſel näher zur 
behaglich kniſternden Flamme des Kamins, 
„ſchon feit lange hat mir Rudolph mißfallen, 
und ſein wüſtes, wildes Treiben, ſeine rohen 
Sitten, wie fein hämiſches, unverträgliches Ger 
müth in mir den Wunſch erzeugt, er möchte 
uns verlaſſen. Was Du mir mitgetheilt, und 
ich bei meiner Rückkehr von ihm geſehen, läßt 
mich vermuthen, daß er wahrſcheinlich in Er 
füllung gehen wird; und auch um Dich, mein 
guter Axel,“ lächelte er freundlich, „iſt es mir 
lieb, daß der Himmel es ſo gefügt hat; denn 
Ihr Beide waret ſtets auf einander, wie der 
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Hund auf den Haſen, und oft hätte er gern 
die ganze Meuthe auf Dich losgelaſſen.“ 

„Sein unwürdiges Betragen fiel allein auf 
ihn zurück,“ erwiederte Hohenhorſt mit ſanftem 
Ernſt, „und nur um Anna würde ich die 
Stunde ſegnen, in der er den Entſchluß ge— 
faßt, dies Haus zu meiden. Eine Ahnung, 
die mir faft zur Gewißheit geworden,“ fügte 
er ſchmerzlich hinzu, „ſagt mir, daß er einſt 
kein gutes Ende nehmen wird.“ 

„Das verhüte Gott!“ ſeufzte Holm. „Doch 
laßt uns jetzt von andern Dingen reden,“ fuhr 
er freundlich fort, und ſtrich mit der Hand 
über die gefaltete Stirn, wie er es zu thun 
pflegte, wenn er ſich gern wieder heiter ſprechen 
wollte. Auf ſeinen Wink nahm Anna mit 
ihrer Arbeit an ſeiner Seite Platz, und Axel, 
der den ſeinen der Geliebten gegenüber fand, 
war bald im Anſchauen der lieblich holden Züge 
ſo tief verſunken, daß nur der freundliche Strahl 
ihres ſchönen, ſeelenvollen Auges ihn aus ſei— 
nen wachen Träumen zu wecken vermochte. 
Sogleich in die freundlichere Gedankenreihe des 
Vaters eingehend, horchte ſie mit ungetheilter 
Aufmerkſamkeit ſeinen Worten, als er ſich mit 
der Weiſung an ſie wendete, die beſten Sachen 
ſeiner Garderobe zum Einpacken bereit zu halten. 
„Ich muß auf einige Tage nach Reval gehen, 
und Du kannſt mich begleiten, wenn Du willſt; 
denn ich möchte Dich gerade jetzt nicht unbe 
ſchützt in dieſer Einſamkeit zurücklaſſen. Die 
Familie des jüngern Fürſten Nariſchkin geht 
nach Deutſchland, und begleitet, auf den Wunſch 
der Kaiſerin, zugleich die junge Gräfin Orloff 
nach Wien, wo ſie ſich mit dem Grafen Zryni 
vermählen wird. Sie iſt Katharinens Liebling, 
und obgleich ſie zu dieſer Verbindung nur un⸗ 
gern ihre Einwilligung ertheilt, hat ſie dennoch 
die Braut ſo mit Beweiſen ihrer Huld über⸗ 
ſchüttet, daß fie jetzt die reichſte Partie im 
Lande geworden iſt. Ihr wißt,“ fuhr er zu 


Axel und Anna gewendet fort, „daß ich mich 
nie dazu entſchließen würde, auch nur die 
kleinſte Gunſt für mich am Throne zu erbitten; 
denn der glatte Boden des Hofes iſt kein 
Terrain für den alten ſchlichten Jägersmann; 
aber, bei St. Hubertus, diesmal muß ich es 
ſchon gewiſſermaßen betreten, und den Fürſten 
bitten, der auf ſeiner Reiſe Reval berührt, daß 
er der Kaiſerin bei ſeiner Rückkunft vorſtellt, 
wie nothwendig die Abſchaffung ſo mancher 
Mißbräuche in den Jagdrevieren iſt, und über⸗ 
haupt auf allgemeine Verbeſſerung des Forſt⸗ 
weſens dringt. Es würde mir lieb ſein, wenn 
auch Du dort zugegen wäreſt,“ ſprach er, den 
freundlichen Blick auf Axel gerichtet; und ſein 
Abendpfeiſchen auf dem blankpolirten Roſt des 
Kamins ausklopfend, rückte er den Seſſel wie⸗ 
der zum runden, mit Schriften bedeckten Tiſch, 
und gab hierdurch zu verſtehen, daß er nune 
mehr allein zu ſein wünſche. 

Die Abreiſe der Familie Nariſchkin und 
der ſchönen, liebenswürdigen Gräſin Orloff 
hatte ſich um einige Wochen verzögert; denn 
Katharina, leidenſchaftlich in ihrer Liebe wie in 
ihrem Haß, vermochte ſich bisher noch nicht 
von dem Liebling ihres Herzens zu trennen. 
Kathinka Orloff, die Nichte ihres Günſtlings, 
des Grafen Alexei Orloff, war unter den Au— 
gen der Kaiſerin erzogen worden, und ſchon 
das ſchöne, liebliche Kind war ihr theuer und 
faft unentbehrlich geworden. Kaum daß fie 
an Höhe und einheit der Geſtalt, wie an 
innerer Haltung den Standpunkt erreicht hatte, 
auf dem es uns klar wird, daß das Flügels 
kleid der Kindheit mit dem Schleier der Jung: 
frau vertauſcht ward, und die Flügel nur noch 
nach innen dem Geiſte angehören, verrathen 
von dem weitſichtigen, tiefen Blick des ernſten 
Auges, warb auch ſchon der junge Graf Zryni, 
angezogen von ihrem ſeltenen Liebreiz, um 
ihre Hand. In Angelegenheiten ſeines Hofes 
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war er nach Petersburg gefendet worden, und 
hier war es, wo ein holdes Auge den Funken 
der Liebe zum erſten Mal in feiner Seele ent: 
flammte, und die lang verſchloſſene Blüthe 
ſeines Gefühls ſich glücklich in der reichſten, 
herrlichſten Pracht entfalten ſollte. 

Schwer ward es ihm jedoch, die Geliebte zu 
erringen; denn Katharinens unendlicher Egoismus 
weigerte ſich lange, das Opfer einer Trennung zu 
bringen. Nur als Kathinka unter heißen Thrä— 
nen ihr geſtanden, daß ſie den Grafen über Alles 
liebe und ſich den Tod geben würde, müßte 
ſie ihm entſagen, da gab ſie endlich, obgleich 
mit innerem Widerſtreben, ihre Zuſtimmung. 

Nach einigen Monaten ſollte die Vermäh— 
lung in Petersburg vollzogen werden; doch 
bei ſeiner Rückkunft nach Wien, fand der 
junge Zryni ſeinen Vater ſo tödtlich krank, 
daß die Aerzte ſeinem Leben nur noch ein 
kurzes Ziel ſteckten. Den Wunſch, der künf— 
tigen Gemahlin ſeines Sohnes noch vor ſeinem 
Hinſcheiden ſeinen Segen ertheilen zu können, 
ſprach er der Kaiſerin auf eine ſo rührende 
Weiſe aus, daß ſie nicht länger einer ſolchen 
Bitte die Gewährung vorenthalten konnte, und 
endlich, wiewohl noch immer zögernd, die letzte 
Abſchieds⸗Audienz anberaumte. 

Dem Schutze der Fürſtin Nariſchkin über⸗ 
geben, die, ihre Geſundheit herzustellen, das 
ſüdliche Deutſchland, Italien und die Schweiz be- 
ſuchen wollte, trat die junge Gräfin Orloff 
die Reiſe nach Wien an, und ihr hochbepack— 
ter Reiſewagen ſchloß ſich dem langen Zuge, 
den der unerläßliche Troß eines Fürſten das 
maliger Zeit bildete, leicht dahin rollend an. 

g (Beſchluß folgt.) 


Der Vetter und die Couſinen. 
(Beſchluß.) 
Theure, geliebte Mündel! 


Ich billige ganz Deinen Eniſchluß, er iſt 


der eines rechtlichen Charakters. Komm aber 
ſo ſchnell Du kannſt, denn jeder Tag, den 
Du noch im Landhauſe verweilſt, trägt zu 
Deinem Nachtheile bei. Die einzige Rettung 
für unglücklich Liebende iſt: den Gegenſtand 
ihrer Neigung zu fliehen. Allein, theures 
Mädchen, es iſt mir unbegreiflich, wie Du 
auf dieſen Adalbert kommen kannſt, er iſt mir 
als ein ſtolzer kalter Menſch geſchildert wors 
den, was auch feine Heirath mit Bertha ber 
weiſt, die nur Liebe zum Gelde an den Tag 
thut. Du machſt Dir Vorwürfe, geliebtes 
Kind, daß Du einen Verlobten liebſt, thue 
dies nicht, mein Kind, kein Engel kann Dir 
deshalb Vorwürfe machen, denn eine Neigung 
iſt ja keine freiwillige Handlung, und ferner 
würde ſie nur dann ſträflich ſein, wenn Du 
Deinem Vetter etwas davon merken ließeſt, ſo 
aber kann er unmöglich darauf kommen, na⸗ 
mentlich, wenn Du bald den unglücklichen 
Ort verläßt, der Dir Deinen letzten Frieden 
genommen hat. Es läßt allerdings ein bit⸗ 
teres Gefühl in mir aufkommen, daß dieſe 
Bertha, dieſe reiche Erbin, gerade noch von 
dem geliebt werden muß, an dem Du mit 
der ganzen erhabenen Gluth Deiner großen 
Seele hängſt. Niemals, niemals kann er fo 


geliebt, fo glücklich werden, wie er von Dir 


geliebt und mit Dir glücklich geworden wäre, 

gut, daß er nie auf den Einfall kommen kann, 

einen Vergleich zu machen. Doch ſtill jetzt 

von Allem, komm mein theures Kind, ich ſehne 
mich, Dich bei mir zu wiſſen. 

Dein 
treuer Freund und Vormund 
Karl Bergen. 

Adalbert hatte dieſen Brief geleſen — er 

entſank ſeiner Hand. Er faßte nach einem 

Aſt, um nicht umzuſinken, und ließ ſich an 

demſelben auf den Boden nieder, wo er ſtumm, 

das Geſicht in die Hände gedrückt, vafaß, 
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Endlich, endlich brach der Sturm feiner un⸗ 
glücklichen Gefühle hervor. Sie liebt mich, 
und ich liebe ſie — o gräßliches Verhängniß, 
ſtöhnte er zwiſchen zuſammen gebiſſenen Zäh⸗ 
nen hervor — er drückte ſein Geſicht in das 
feuchte Gras — er raufte ſein Haar und 
ſchluchzte laut — und dann ſtöhnte er immer 
wieder: ſie liebt mich und ich liebe ſie! 

Ein halbes Jahr war ungefähr nach dieſer 
letzten Scene vergangen, als in dem Salon 
deſſelben Landhauſes, welches uns bekannt iſt, 
wieder drei Perſonen ſaßen, und zwar waren 
es dieſelben, die uns die erſte Scene vorführ⸗ 
ten. Die alte Gräfin ſaß recht innig ver⸗ 
gnügt auf dem Divan, neben ihr Bertha, jetzt 
die junge Gräfin von Veltenheim — ſie ſaß 
auf demſelben Platz, welchen Iſabella bei ihrem 
erſten Erſcheinen im Landhauſe eingenommen 
hatte. Beide Damen ſuchten Stoffe aus, die 
ſie zu einem bevorſtehenden Feſte gebrauchen 
wollten. In dem Bogenfenſter ſaß Adalbert, 
halb von den Gardinen beſchattet, er ſah aus 
wie ein Mann in den Fünfzigern. Er war 
beſchäftigt, Briefe und Zeitungen zu leſen, die 
vor ihm auf einem Tiſche ausgebreitet waren, 
einen Brief nach dem andern erbrach er und 
warf ihn wieder mißmuthig hin, — nur noch 
einer war zu leſen. Er nahm ihn auf, er 
war ſchwarz geſiegelt — lange hielt er ihn 
in der Hand — beſah das Siegel und die 
Aufſchrift, das Poſtzeichen war entweder zu 
verwiſcht oder ſeine Augen waren zu unklar 
— denn oft fuhr er ſich mit der Hand über 
die Augen, um beſſer zu ſehen. Nach einer 
Weile hielt er den Brief in der Hand, dann 
oͤffnete er ihn raſch; — es war eine ſchwarz⸗ 
geränderte Todesanzeige, doch von wem? Seine 
Blicke ſuchten zu leſen; ach die Wirkung dieſes 

eſens war augenſcheinlich — Adalbert ſank 
zu Boden, denn es war Iſabella's Todes- 
anzeige. 


Drei Monate lag Adalbert auf dem Kran⸗ 
kenbette und man zweifelte an feinem. Aufs 
kommen, aber endlich genas er, zu ſeinem Samr 
mer, und zur Freude feiner Gattin und Mutter, 
die ihn treu gepflegt hatten. 

Adalbert war dankbar für ihre Freund⸗ 
lichkeit und Sorgfalt, und dankte mit Rührung, 
allein er wünſchte oft allein zu ſein, und bat, 
daß Beide ſich auf kurze Zeit entfernen möch⸗ 
ten, war er nun allein, dann ſank ſein ohne⸗ 
dies noch ſchwacher Körper zuſammen, er barg 
ſein marmorweißes Geſicht in die Hände und 
weinte bitter und lange, oft auch knieete er 
nieder mit zitternder Anſtrengung, und bat 
Gott um Faſſung für ſeiner Seele herbes Weh. 
Monate vergingen und Adalbert erholte ſich 
immer mehr von ſeiner Krankheit, er erlangte 
mit ihr wieder Intereſſe am Leben, und nahm 
endlich eine Stelle als Diplomat, in welcher 
er ſich auszeichnete. Der Mann von jenem 
Abend, wo Iſabella zuerſt im Landhauſe er— 
ſchien, und der Mann von jetzt, ſahen ſich 
weder im Aeußeren noch im Innern ähnlich. 
Die große Umwandlung, die er erlitten, hatte 
ſeinen Geiſt mit einem Male gereift, ſeine Fähig⸗ 
keiten erweckt, und ihn mit einem Worte zu 
einem ausgezeichneten Menſchen gemacht, aber 
die Urſache dieſer Umwälzung, Iſabella, trat 
immer mehr in den Hintergrund, fie ward bes 
graben in feinem Gedächtniſſe, wie fie es in 
der Wirklichkeit geworden — und doch, wenn 
dies erhabene Geſtirn an feinem Lebenshimmel 
ausgeblieben, wie würde ſein Geiſt brach gm 
legen haben. Ach, auf derfelben Stelle, wo 
ihr großmüͤthiges Herz gebrochen, vermochte er 
ſpäter noch fröhlich mit ſeinen Kindern zu 
ſcherzen. 

Auf Iſabellas Hügel fiel kaum eine Thräne, 
kein Seufzer verhallte an demſelben. Iſabella 
hatte einſam gelebt, war einſam geſtorben, 
und einſam begraben worden, denn das ein— 
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zige Herz, was es treu mit ihr gemeint, der 


gute alte Vormund war ſelbſt noch vor ihr 


geſtorben. Was ſie gelitten, ſtand nicht auf 
ihrem Hügel geſchrieben — ſie war todt. Im⸗ 
mergrün hatte ſich wie aus Mitleid über den 
kahlen Hügel gezogen, ſeine Wurzel hatte ſie 
ſelbſt auf das Grab ihres jüngſten Bruders 


gepflanzt. 
Miscellen. 

In Böhmen find auch die Hafen von der 
unter dem dortigen Vieh herrſchenden Seuche 
befallen worden; ein ſehr merkwürdiger Fall. 
Man ſindet die Thiere in Menge todt auf 
den Feldern. 


(Offenherzigke it.) In einer engli⸗ 
ſchen Zeitung befindet ſich folgendes Geſuch: 
„Ein junger, großer, ſchöner und gebildeter 
Mann, der kein ſicheres Brod, aber viel Luſt, 
gut zu leben hat, ſucht eine Lebensgefährtin 
mit mindeſtens 20,000 Pfd. Sterling. Die⸗ 
ſelbe mag alle nur mögliche geiſtigen und für: 
perlichen Reize entbehren, das iſt ihm ganz 
gleich; ja, ſollte ſich eine Frau oder eine Jung: 
frau von mindeſtens ſiebenzig Jahren melden, 
ſo würde er ſogar ſeine pecuniären Anſprüche 
auf die Hälfte reduciren.“ Ich glaube, der 
Mann wird ſeinen Zweck erreichen. 


— 


f Katharina Veſtporth, eine Flammländerin, 
möchte gegenwärtig die ſchnellſte Strickerin fein; 
denn fie ſttickt täglich vier und dreißig Paar 
Strümpfe. Das Anerbieten eines Obriſten von 
einem Regimente leichter Kavallerie, ſie als 
Regimentsſtrickerin anzuſtellen, hat fie jedoch 
abgelehnt. 


GDieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poftimter 


(Treffliche Antwort.) Eine reiche 
Wittwe, deren Mann Tags zuvor begraben 
wurde, ging, etwas ſuchend, über die Straße; 
da fragte ſie ein Spötter höhniſch: „Dieſe 
ſchöne Wittwe ſucht gewiß lieber an einer Klei⸗ 
nigkeit Stundenlang, als nur eine Minute an 
ihrem verſtorbenen Mann auf dem Kirchhofe?“ 
worauf die Wittwe verachtend zur Antwort 
gab: „was auch nicht nothwendig iſt; es haben 
ſich ſchon ſechs lebendige gemeldet!“ 


Tags⸗Begebenheiten. 

Berlin, 11. Dezbr. Ein Unfall ſchwebte 
vorgeſtern über den theuern Haͤuptern Ihrer Mas 
jeftäten, den der Himmel abermals naͤdig' abs 
lenkte. Als Allerhoͤchſtdieſelben namlich zu einem 
Diner beim Prinzen Carl fuhren, wurden in der 
Naͤhe der katholiſchen Kirche die Pferde ſcheu. 
Der auf dem koͤniglichen Wagen befindliche Jaͤger 
hatte die Geiſtesgegenwart, ſofort herunterzu⸗ 
ſpringen und den Roſſen in die Zuͤgel zu fallen. 
Durch mehrere herbeigeeilte Perſonen wurden die 
ſcheuen Pferde zum Stillſtehen gebracht, ſo daß 
Ihre Majeſtaͤten aus dem Wagen ſteigen konnten. 
Hoͤchſtdieſelben beſtiegen nun den hinter ihnen fah⸗ 
renden Wagen einer Hofdame und nahmen noch 
an der Mittagstaſel Theil. 


Waldenburg. Am 10. December c. hat 
ſich im Arreſtlocale hierſelbſt, der wegen began⸗ 
genen Diebſtahls in daſſelbe denſelben Tag ein⸗ 
gelieferte Hutmacher Auguſt Koppe aus Brau⸗ 
nau, durch Erdroſſelung mittelſt der an ſeinem 
Vorhemdchen befindlichen Baͤnder ſelbſt den Tod 
gegeben. — Am 13. Dec. früh wurde auf Har⸗ 
tauer Territorium der 58 Jahr alte Haͤusler und 


Weber Karl Keller von dort erfroren aufge⸗ 
funden. 


Auflöſung des Räthſels in Ma 50: 
Ende. 


für den vierteljährigen Pränumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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